Lerut durch Selbſtunterricht die leicht erlernbare Weltſprache 


„Esperanto“ 


Schon 3—5 Millionen Anhänger und uͤber 1800 Vereine in 
allen Erdteilen. Schon von vielen Schulen gelehrt und von 
vielen Behoͤrden, Firmen uſw. verwendet. Esperanto⸗ Lehrbuch 
mit aufklaͤrenden Schriften und Zeitung „La Esperantiſto“ 
verſendet gegen 15 Pfennig in Briefmarken 


| Redakteur Fritz Stephan i. Leipzig. | 


geſtreuten launigen und witzigen Bemerkungen über das Treiben der Politiker 
machen die Lektüre der Schrift zu einer angenehmen Unterhaltung. Beſonders 
gefallen hat uns, was Mensdorff über unſere moderne „Maranos⸗Kultur“ 
ſagt. Das ſind Kernſchüſſe! Mögen ſie die vielen Harmloſen und Ahnungslosen in 
der öſterreichiſchen Aristokratie aufſcheuchen, damit man die „Marannos“ aus den 
Adelspaläſten endlich hinauswirft, ſonſt wird — wie in Frantreich und Preußen 
— ber Tag kommen, an dem die Marannos den Adel hinauswerfen. 
Das fließende Licht der Gottheit von Mechtild Magdeburg, ins Nen- 
deutſche übertragen und erläutert von Mela Eſcherich, Gebr. Paertel, Berlin 1909. 
Preis Mk. 8.—. Mechtild v. Hefta (geb. 1212, geſt. 1277) iſt eine der bedeutendſten 
mittelalterlichen Myſtikerinnen und M. Eſcherich hat ſich ein unſtreitiges Ver⸗ 
dienſt durch die Neuherausgabe dieſer intereſſanten Schriften erworben, denn ſie 
bilden eine wichtige Quelle der heroiſchen Raſſenpſychologie und beweiſen, daß 
die Myſtik eine der Lebensbedingungen der höheren Raſſe iſt. Manche der wider⸗ 
gegebenen Gedichte find Perlen der geiftlichen Lyrik. 

lauſen und Umgebung von Dr. Pitra, Verlag Tyrolia, Brixen, K 150. — 
Wer das herrliche Säben, die Heimſtätte des Tiroler Minneſängers Leutold von 
Saeben beſuchen will, oder über diefe heroiſche und romantiſche Landſchaft Auf- 
ſchluß ſucht, der greife zu dieſem trefflichen Führer. Auch wer nur im Geiſte 
eine Reiſe dahin machen will, wird dank den künſtleriſch aufgenommenen Photo⸗ 
graphien auf ſeine Koſten kommen. 
Gedichte von Karl Gottfried Ritter v. Leitner, ausgewählt, erauz- 
gegeben und mit einer lebensgeſchichtlichen Einleitung verſehen von Anton 
Schloſſar, Verlag Ph. Reclam jun., Leipzig, Preis 60 Pf. — Wir beglück⸗ 
wünſchen Schloſſar aus vollem Herzen, daß er auf den glücklichen Gedanken 
kam, die Gedichte des gemütsvollen öſterreichiſchen Dichter von Leitner (geb. 1800 
geſt. 1890) bon neuem herauszugeben. Leitner war ſowohl in ſeinem Außeren als 
in ſeinem Werke ein echtes Kind der beroifchen Raſſe. Manchen feiner Lieder 
wurde die Auszeichnung zuteil, von Schubert vertont zu werben. Eine beſſere 
Empfehlung für einen Lyriker kann es wohl nicht geben. 
Fürſorgeweſen, acht Vorträge, Verlag Otto Gmelin, München, Mk. 3.—. Eine 
treffliche Sammlung raſſenhygieniſcher Vorträge: Fürſorge f. d. frühere Kindes⸗ 
alter von Hofrat Meyer, Fürſorge im ſchulpflichtigen Alter von Dr. Dorn⸗ 
berger, Fürſorge für die ſchulpflichtige Jugend von Dr. Vogt, Fürſorge für die 
ſchulentlaſſene Jugend von Dr. v. Gruber, Fürſorge für die kriminell ver⸗ 
anlagte Jugend, Fürſorge gegen Krankheiten von Dr. Kerſchenſteiner, Für⸗ 
ſorge für die Kranken von Dr. Freudenberger, Über ſexuelle Fürſorge 
von Dr. Kopp. : 


Herausgeber und Schriftleiter, J. Lanz⸗Liebenfels Rodaun⸗Wien. 


. RESSA, ib kei A b Sn rn 
N 


z — = FREE — > — 


L 

LL o o 
Bücherei d. Blonden II 

u — und Mannesrechtler. 

u u Nr. 4. EHHH 

IL ELLI 


Die Komik der Frauenrechtlerei, eine 
heitere Chronik der Weiberwirtſchaft 


von J. Lanz⸗Liebenfels 


Inhalt: D. Märchen von d. „getretenen Ehe⸗Sklavin“, d. ritterliche 


avian, Liebe für d. männliche Portemonnaie, Ehemanns⸗Martern, 
Dallast als amerikaniſcher Scheidungsgrund, Schirme u, Kinder find 
in d. Garderobe abzugeben! die ſchmerzlich vermißten Extrawuͤrſte . 
Galanterie in den „Frauenberufen“, 692 Rednerinnen und 8 au 
hörerinnen, Statiſtik d. weiblichen Verſchwendungsſucht, 1 Mi liar e 
für Seidenkleider, „Huͤterinnen der Sittlichkeit“, luſtige ceſchich en 
über Weibertreue, in ihrer Frauenwuͤrde gekraͤnkte Ader D è rol; 
lige „Frauenſchutzbrief“ d. Suffragetten, weibliche Kontrolle 55 ir . 
hausbeſuches, d. Ehebett als politisches Machtmittel, Verſuche t : 
fleck“ d. Proſtitution auszuputzen, ergoͤtzliche Blamage ed A er 
ſchutztruppen oder freie Liebe und Ohrfelgen 4 Abbildungen: er T n 
der Maͤnner um d. Weib, der Hausdrache, der Griff in den maͤnn⸗ 
i lichen Geldbeutel, Eros als Loͤwenbaͤndiger. 
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„Ostara“, Rodaun, 1911 
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. Mu * aman frir ſich ahaeſchloſſenen Auſſatz. 


Die „Oſtarg“ aan a gen 

Heſte vorausbezahlt 4 Kronen = 350 Matt. a nk 

Buchhandlung und die Leitung der „Oſtara“ zu Rodaun bei Wien è t 

gegen. Herausgeber und Schriftleiter: J. Lanz⸗Liebenfels, Rodaun gu. 

ſchriften, die beantwortet werden ſollen, iſt Rückporto beizulegen. NB. Mann- 
ſkripte höflichſt abgelehnt! 


Die Oſtara“ ift die erſte und eimi itſchri 

Die., c zige Zeitſchrift 

zur Erforſchung und Pflege des heroiſchen Raſſen⸗ 
tums und Mannesrechts, 


die die Ergebniſſe der Raſſenkunde tatſächlich i 

€ J , ; ) in Anwendung brin 

will, um die heroifche Edelraſſe auf dem Wege der planmäßigen Rein- 

zucht und des Herrenrechtes vor der Vernichtung durch ſozialiſtiſche und 
ſeminiſtiſche Umſtürzler zu bewahren. 
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Bisher erſchienen und noch vorrätig: 
1. Die öſterreichiſchen Deutſchen und die : 15. Weibli 

Dft ) f 15. Weibliche Erwerbsfähigkeit u. ie 
Wahfrejorm von sc., 40 H. = 35 Pf. tution bon Dr. E. b. Liber 40 b. — 
erfor von ec, 40 5. — 35 Uf. Rerhts⸗ 35 Pf. (2. Auflage!) * 
reform von èe., 40 H. = 3. Pf. 16. Judas Geldmonopol i 
de „Landgraf werde hart“. Eine alte und im Zenith, zwei geitgedichre vun 
bentiehe Voltsſage, neuzeittümlich ers Doltor Adolf Wahrmund, 40 H. = 35 Pf 
Añ it von Adolf Lagen, 40 H. = 35 Pf. 17. Die Titelfrage der Techniker 40 9. 
91 zie Aeichelieinubien zurück nach dem = 35 Pf. ” i 
eich! Völtiſche Richtlinien für unſere 19. u. 20, Die Zeit des ewigen Fri 
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ban f „aan „Harald ne Grüvell eine Apologie des Krieges als Hulk 
van Joſtennode, 40 H. = 35 Pf. und Raſſenauffriſ i 
7 Oſtara, die Auferstehung des Men⸗ Adolf Hal 80 9.— 70 Pi dr. phit. 
ah: Harpf⸗ 40 9. . 5 f. Dr. phil. 22. u. 23. Das Geſetzbuch des Manu und 
if Harpf, 40 H. = 35 f. ‚ die Rafjenpflege bei den alten Jude 
8. Die deutſchöſterreichiſchen Alpenländer : J. Lane, deres 80. 9. — 10 5 pon 
als Fleisch. und Milchproduzenten von 24. Über Patentrecht u. Rechtloſigkeit d 
Ing. Ludwig von Bernuth, 40 9 = 3 Pf. geiſtigen Arbeiters v. se. 40 O. = 35 Pf. 
Rn Fr röltiſche Gedanke, das ariſtolra⸗ 25. Das Ariertum und feine Feinde von 
tif e Prinzip unſerer Beit von Dr. phil. Dr. Harald Grävell van Joſtenood 
11 1 Harpf, 40 H. = 35 Pf. 40 H. = 35 Pf . 
11. u. 12. Das Weibweſen, eine Kultur⸗ 26. Einführung in bi 
ſindie v. Dr. phil. A. Harpf, 80 H. 70 Pf. J. a 40 2. 2 Ff. . 
10 8. — 35 Pf. von R. Freydank, 27. Beſchreibende Raſſenkunde von 
H. = 35 Pi. J. Lanz⸗Liebenfels 40 H. = 35 Pf. 


Abſchnitt 44 der „Oſtara“. 


Um den Raſſen⸗Schönheitspreis könn i g 
Ed preis nen fich bewerben alle Abon- 
nenten und Leſer der „Oſtara“ gegen Einſendung 10 ſolcher Abs 
mitte (besfeiben oder verſchiedener Hefte) und einer genauen 
im te ie. Deurteitmg und Zuerkennung erfolgt auf Grund der 
Dejte angegebenen Raſſenwertigkeitsbeſtimmung. Aus i 
der Preiſe am J. Jänner jeden Jahres. see . Auzahung 
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einem alten Kupferſtich von Jsrahel van Meckenem, + 1503). 


Die „getretenen Eheſklavinnen“. 


Eines der weitverbreitetſten Schlagworte der Frauenrechklerei ift das 
Schlagwort von der „getretenen Eheſklavin“. Es iſt dies 
ein Schlagwort, das dank der Propaganda der Frauenrechtlerinnen 
ſelbſt in Frauenkreiſe eingedrungen iſt, die ſonſt der Emanzipation ſehr 
ferne ſtehen. Selbſt Arbeiter- und Waſchweiber trumpfen ihrem Mann 
gegenüber mit den Worten auf: „Ich bin nicht deine Che-, Gſchlawin“!“ 
Mit dem Worte ertrotzen ſie ſich alle Freiheiten und Vorteile. Hören wir, 
was darüber ein echtes und ganzes Weib, Na thinka v. Roſen ſagt: 
„Ich verkehrte mit vornehmen Frauen und einfachen aus dem Volke, 
mit klugen und dummen, mit guten und ſchlechten, mit Ehefrauen und 
ledigen Müttern, nur Eheſklavinnen, wie fie die Frauenrechtlerinnen 
ſchildern, haben meinen Weg nicht gekreuzt — es wird ja ſicherlich welche 
geben — aber Ehemänner, die Sklavenketten tragen, ſind mir häufiger 
begegnet. Das Gejammer über Sklaverei iſt deshalb im allgemeinen 
eine alberne Lüge hyſteriſcher, perverſer Frauen.“ 

Ja, gewiß, es gibt Eheſklavinnen und männliche Ehetyrannen! Jeder 
negroide oder mongoloide Mann und manche Mediterranoide ſind 
brutale, rohe Kerle, die ihre Weiber ſchinden und herzlos ausbeuten. 
Doch ſind es nicht wir, die die feinfühligen Frauen der heroiſchen Raſſe 
vor dieſen Halbmenſchen immer und immer warnten? Das iſt ja das 
Komiſche, daß diefe Weiber immer die kohlrabenſchwarzen Zigeuner⸗, 
Mongolen- und Negerlümmel und zugleich Männer von edler Geſin⸗ 
nung haben wollen. Das iſt ebenſo lächerlich, wie wenn ſie fid einen 
ritterlichen Pavian wünſchen wollten. 


Kathinka v. Rojen: Deutſche Frauen in die Front, Vaterländiſcher Schriften⸗ 
verband, Berlin 1910, S. 9. 
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Der Italiener Tertulliano Gandolfi lie im Jahr ei 

hochintereſſantes Buch „1 misteri dell’ Arien dalia eiche ein 
dem er in geradezu erſchütternder Weiſe die unglückſeligen Liebſchaften 
zwiſchen weißen Männern und Afrikanerinnen ſchildert. Das Buch iſt 
ein wichtiges Dokument der Sexual⸗Pſychologie der Raſſen. Was er 
von der Afrikanerin ſagt, gilt in gleicher Weiſe von den dunklen Miſch⸗ 
lingsweibern im ziviliſierteſten Europa. Denn der Breitegrad ändert 
die Raſſe und die Raſſenſeele nicht. 1. Fall: Kavaliere P., ſehr reich 
hatte ſolch eine ſchwarze Teufelin zum Weibe. Sieben chokoladefarbige 
Sprößlinge (eiocolattini) hatte fie ihm geſchenkt. Er liebte ſie ab⸗ 
göttiſch, obwohl nicht ganz ſicher iſt, daß ſie wirklich von ihm abſtammen 
Trotzdem das Weib von dem Manne mit Geſchenken überſchüttet wurde, 
wollte ſie ihm doch mit einem abeſſyniſchen Prieſter durchgehen Er 
griff aus Gram zum Revolver, wurde aber noch rechtzeitig an dem 
Selbſtmorde gehindert. Gegen das Geſchenk von tauſend Thereſien— 
talern, drei goldenen Ringen und das Verſprechen, ſich von ihr 
p eit ſch en zu laſſen, war die Schwarze zu bewegen bei dem 
Lavaliere zu bleiben. — 2. Fall: Herr M., ein Turiner, ein Beamter in 
Erythräa, hatte mit ſeiner Gemahlin, ebenfalls einer Schwarzen, eine 
120 Kilometer weite Reife zu machen. Die Gnädige ſitzt im Modeſtaat 
auf dem Maultier, der Mann geht mit ſeinen zwei pechſchwarzen Sin- 
dern und einem Zwerchſack beladen nebenher. Von der Raft und Hitze 
erſchöpft, bittet er das Weib, das ungeniert mit den ſchwarzen Trägern 
kokettiert, die Kleinen zu ſich auf das Maultier zu nehmen. Sie jedoch 
erwiderte höhniſch: „Blöder Dummkopf, wenn du fie nicht tragen kannſt, 
wirf fe in den Abgrund, beläſtige mich nicht, ſonſt zerſchlage ich deinen 
Kürbiskopf mit den Schirm.“ Er ſagt, daß er ſterbe. „Krepier doch, 
Dummkopf! Was willſt du, daß ich mit deinem verwaſchenen Weih- 
geſicht machen folt? (Dabei beſpeit fie ihn.) Mira efallen die 
Weißen nicht, nur die kräftigen Schwarzen, mir 
nefallen nur die Taler der Weißen.“ Am Reiſeziel an- 
gekommen, entfloh ſie mit einem robuſten Sudanneger und ließ den 
weißen Dummkopf mit ſeinen zwei ſchwarzen Baſtarden zurück.! 

Aus den beiden Erzählungen erſieht mau, daß das ſchwarze Weib unähn— 
lich deim weißen Weibe erotiſch doch immer wieder von dem Manne feiner 
Naſſe angezogen wird, da eben nur er infolge ſeines Körperbaues die 
viehiſche Wolluſt des Weibes befriedigen kann. Das iſt eben die Tragik 
der Erotik des heroiſchen Mannes: Daß er ſowohl dem Weibe der 
eigenen Raſſe und noch viel mehr dem Weihe der niederen Raſſe zu 
wenig derbſinnlich ift. Das ift auch die Grundwurzel der Frauenrechts— 
bewegung. Die derbſinnlichen dunklen Männer der Niederraſſen, die 
unter uns wohnen, haben den erotiſchen Geſchmack unſerer Weiber 
vſychiſch und phyſiſch vom Grund aus verdorben. Und was die Dunkel 

raſſenmänner nicht ganz zuwege bringen, das vollenden dann die Dunkel. 

raſſenweiber des Frauenrechts. Es ift nicht bloßer Zufall, daß die 
Weiber des mongoloid-negroiden und medikerranoideit Typus die laute 


Nach der „Frankfurter Zeitung“, 21. März 1910. 
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ſten Schreierinnen ſind. Dieſe Weiber werden in der Tat von den 
Männern ihrer Raſſe nicht gut behandelt. Doch gerade dieſe Weiber 
wollen ja ſolche Männer haben. Das Prügeln und Treten bereitet ihnen 
(Genuß. Deswegen ſagt ja die Slawin: „Mein Mann prügelt mich nicht 
mehr, ich bin ihm gleichgültig.“ Kommit nun aber, wie dies in unſerem 
mitteleuropäiſchen Milien häufig der Fall, ſolch ein Dunkelraſſenweib an 
einen ritterlichen Mann heroiſcher Raſſe, ſo verwandelt es ſich aus der 
gezähntten Sklavin in eine grauſame, herrſchſüchtige Teufelin, die den 
gutmütigen Mann bis aufs Blut peinigt und reizt. Ohne daß ſie es 
weiß, erwacht in ihr die Sehnſucht nach der Knute des Mongolen- und 
Negermannes und da der heroiſche Mann nicht danach greift, ſo greift 
ſie danach. Die albernſte Nichtigkeit wird dazu benutzt, um den Mann 
zu quälen. Die armen Nordamerikaner können davon ein Lied fingen 
und die Eheſcheidungsprotokolle enthalten darüber ein ungeheures Mate 
rial. Im Februar 1910 reichte Fran Edith Pies len in New⸗York 
die Eheſcheidungsklage gegen ihren Mann ein, weil er ſich gegen ihren 
Willen — einen langen Vollbart hakte wachſen laffen, denn er zur Zeit 
der Trauung nicht trug. Das Gericht entſchied: „In dem in Frage 
ſtehenden Falle bildet die unangenehme überraſchung der ſtruppige 
schwarze Vollbart, der Frau Edith Pies hen, wenn fie ihn rechtzeitig 
geſehen haben würde, verankaßt hätte, das Verlübnis zu löſen. Der 
Ehemann it daher verpflichtet, ſich den Vollbart 
wieder abnehmen zu laſſeu oder in die Trennung 
der Ehe zu willigen.“ Wer iſt da der „Eheſklave“? 

Nicht minder komiſch und lächerlich, weil unwahr, iſt die frauenrecht— 
leriſche Liige von der „in den Kot getretenen“ Mutter: 
und Gatten liebe und der „verkannten Frauenwürde“. 
In England Dat man eine geiſtreiche frauenrechtleriſche Erfindung ac» 
macht, die es den theaterbeſuchenden und ſonſtige Vergnügungen lieben⸗ 
den Damen möglich macht, ihre Kinder, auch Wickelkinder, wie Jegen- 
ſchirme oder Mäntel in der Garderobe abzugeben. Die Direktoren des 
Theaters in Glasgow haben Kinderſtuben eingerichtet, wo eigens an- 
geſtellte Kindergärtnerinnen die Kleinen betreuen, während die Mütter 
im Theaterſaal ſitzen. Männlichen Perſonen iſt die Beſichtigung dieſer 
Kleinkindermenagerie gegen Entree geftattet. Dieſe Erfindung und 
„Flirtſalons“, die ſofort „großen Anklang in der Damenwelt“ fanden, 
wurden ſchleunigſt auch in den verſchiedenen Warenhäuſern eingeführt. 
Denn die Frauenrechklerinnen, die einerſeits „Mutterſchutzvereine“ grün— 
den, haſſen anderſeits nichts mehr als das Kind. In allen Tonarten 
wird es den heranwachſenden Mädchen eingeblent, daß „es die Frau 
entwilrdigt, Kinderwärterin, Amme und Küchenmagd“ zu ſein. Wenn 
diefe Arbeiten, die unſerer Anſicht nach eine Würde find, die „Franen“ 
entwürdigen, wer ſoll ſie daun beſorgen? Die Männer? Nach Anſicht der 
„Frauen“: Ja! Wer je an einem Sounkag in den Vereinigten Staaten 
mitangeſehen hat, wie die Familienväter karawaneuweiſe die Kinder⸗ 


„New-mork⸗Herald“. 


2 „Neues Wiener Wothenjournal“, 15. Auguft 1909. 
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wagen ſchieben, Lrinder trocken legen, mit der Milchflaſche ſtillen uſw. 
der muß einſehen, daß die Frauenrechtlerei in der Tat die Abſicht hat, 
den Männern die Kinderwartung aufzuhalſen. Man male ſich das gro- 
teske Bild weiter aus. 

Ebenſo windig wie mit der Mutterliebe ſieht es bei ſolchen Weibern mit 
der Gattenliebe aus. Berichteten doch — um nur ein Beiſpiel zu er- 
wähnen, die Wiener Blätter im Frühjahr 1910 von einer gefühlvollen 
Wienerin, die ſich noch zu Lebzeiten ihres ſchwerkranken und von den 
Arzten anfgegebenen Mannes Witwenkleider machen ließ. Als dem 
Manne die Rechnung für die Trauermontur überreicht wurde, ver⸗ 
weigerte er, mit Recht entrüſtet, die Bezahlung.! Der Schneidemüller 
J. N. in Pfaffendorf war vom Schöffengericht Ebern wegen Betruges 
zu acht Tagen Gefängnis verurteilt worden und legte gegen dieſes Ur. 
teil Berufung ein. Die Ehefran des Schneidemillers aber richtete ein 
Schreiben an die Staatsanwaltſchaft in Bamberg, worin ſie bat, der 
Berufung ihres Ehemannes nicht ſtattzugeben, ſondern dieſen ſo lange 
einzuſperren, als dies nur möglich fei Die Strafkammer konnte ihr 
den Geſallen nicht erweiſen und ſprach den Angeklagten ganz und gar 
frei.“ Ein anderes luftiges Veifpiel von „Frauengemüt“: Ein in einem 
(Gaſthoſe in Gernrode beſchäftigtes Mädchen hatte von ihrem Bräutigam 
ein Los der QOuedlinburger Pferdelokterie geſchenkt erhalten und gewann 
darauf den Haupttreſſer, eine Equipage mit prächtigen Rappen im Werte 
von 10.000 Mark. Die Brant fand nun, daß fic als Beſitzerin eines ſo 
ſchönen Geſpannes eine beſſere Partie abgebe, gab ihrem Bräutigam 
den Laufpaß, um ſich nach anderen Männern umzuſehen.“ 

Nicht umſonſt haben die Alten, Eros, den Gott der Liebe, zum Herrſcher 
der Welt gemacht und ihn auf einen Löwen reitend dargeſtellt. Wer 
gerecht urteilt, wird zugeſtehen müſſen, daß ſich ſchließlich und endlich 
alles männliche Mühen und Arbeiten um nichts anderes als um den Be: 
ſitz des Weibes dreht. Was wollen die herrſchſüchtigen Frauenrechts— 
weiber mehr, nachdem das Weib ohnehin der Mittelpunkt des ganzen 
Lebens ift und heute wie in der Urzeit gilt, was Kar! Julius 
Weber mit den Worten ſagt: „Die ganze angewandte Mathematik 
vermag kein Werkzeug zu erfinden, das ſo viel vermag, als das, was 
die medieeiſche Venus mit der linken Hand bedeckt.“ 


Die „erwerbenden u. 
muͤndigen Frauen“. 


Während verſtändige und vorausſchanende Männer vor dem echt 
chineſiſch⸗mongoliſchen Wahnwitz alles zu verſchulen bereits ein Grauen 
packt, ſchreitet man aller Orten wacker vorwärts, für alle möglichen und 
unmöglichen Berufe Mädchenſchulen zu gründen und dieſes Treiben als 
„Fortſchritt“ und „Kultur“ zu preiſen. Zu Anfang 1910 wurde den 
„Neues Wiener Wochenjournal“, 17. April 1910, 

Aus dem trefflichen „Deutſchen Volksblatt“ (herausgegeben von L. Weung), 
München, 20. Februar 1910: 

»Der „Deutſche Michel“, Linz, 19. Dezember 1908. 
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Weibern vom öſterreichiſchen Staat fogar der Beſuch der Staatsgewerbe— 
ſchulen geſtattet und die großſtädtiſche Mulattenpreſſe beeilte fid, Lobes⸗ 
hynmnen auf diefe Errungenſchaft anzuſtimmen und von den künftigen 
Elektriſen, Monteuſen, Architektinnen und Ingenieurinnen zu ſchwärmen. 
Wieder eine tolle Verrücktheit. Wir beneiden die Mädchen und Frauen, 
die ſich ein höheres Wiſſen aneignen wollen, nicht, ja wir ſind durchaus 
nicht Gegner der Frauenbildung. Aber was um des Himmelswillen, 
ſoll es für einen Zweck haben, wenn Weiber in alle möglichen män 
lichen Berufe eindringen? Es handelt ſich nicht darum, ob die Weiber 
in dieſen Berufen dasſelbe leiſten können wie die Männer, ſondern wir 
fragen: können die Weiber dieſe Berufe ergreifen, ohne an ihrer Ge⸗ 
ſundheit und ihrer Weiblichkeit Schaden zu leiden? Auf dieſe Frage 
müſſen wir antworten, daß alle Weiber, die mit geiſtiger Arbeit zu ſehr 
belaſtet werden, nicht nur ebenſo nervenkrank wie die Männer werden, 
ſondern auch obendrein all ihre Weiblichkeit, vor allem die Gebär- und 
Stillfähigkeit verlieren. Kurz der überſchulungswahnſinn und der 
Überbildungsblödſinn ift ſchon für die männliche Jugend ein Verhäng— 
nis und eine große Gefahr geworden. Wir ſind dem Untergang ret— 
tungslos verfallen, wenn die Weiber denſelben Unſinn, den wir dem 
unſeligen Liberalismus verdanken, mitmachen. 

Die Heranbildung der jungen Mädchen für männliche Berufe ift des- 
wegen eine aufgelegte Narretei, weil fie das weibliche Los in jeder Sin: 
ſicht verſchlechtert. Kathinka v. Roſen hat ein prächtiges Wahr: 
wort ausgeſprochen, wenn ſie ſchreibt: „Das Weib iſt nur als Weib un— 
beſiegbar, ſobald es jedoch dem Manne die Federn ausrupft, um ſich de: 
mit zu ſchmücken, ift es verloren.“! Das Weib, als Weib, ift weitaus 
ſtärker als der Mann; das Weib ift dann ein Stück unverwüſtlicher 
Ewigkeit, der Nährboden und Repräſentaut der Art, die nie vergeht, es 
ijt der im feſten Boden wurzelnde Stamm am Hamne der Menſchheit; 
denn der Schoß eines jeden Weibes hängt mit dem Schoßze aller feiner 
Mütter bis in die Urzeit und mit dem Schoße feiner Töchter in alle 
Zukunft zuſammen, wirklich phyſiſch und körperlich zuſammen, auch 
wenn die Nabelſchnur bei der Geburt zerſchnitten wurde. Anders der 
Mann; er ift ein Einzelweſen, das nur in der Vergangenheit wurzelt— 
und keine numittelbare und phyſiſche Verbindung mit der Zukunſt hat, 
er iſt nur ein Blatt am Baume der Menſchheit, das abfällt und ver— 
geht. Die Fürſtin, die zu ihrem Gemahl ſagte: „Ihr könnt keinen Prin- 
zen machen ohne mich, ich aber ahne Euch“, war ſich ihrer weiblichen 
Überlegenheit und Stärke über den Mann wohl bewußt. 

Abgeſehen von den phyſiſchen Veränderungen, erleidet das Mannweib 
auch pſychiſche Veränderungen, die es durchaus wenig liebenswert 
und angenehm machen. „Eine Frau, die ein reines Verſtaudesleben 
fiihrt. ift eine fürchterliche Geißel. Sie vereinigt die Mängel der leiden- 
ichaftlichen mit denen der liebenden Frau, ohne die Vorzüge zu beſitzen. 
Sie hat kein Mitleid. feine Liebe, keine Tugend, kein Geſchlecht.“? Sie 


K. v. Rojen, J. c. S. 9. 
Balzac, Phyſiologie der Ehe, Leipzig 194. 
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iſt für den Schreibtiſch geſchaffen und nicht für das Ehebett. „Man kann 
Liebhaber eines Weibes ſein, die ein Buch geſchrieben hat; aber Ehe- 
mann iſt man beſſer von ſolchen, die Suppen, Hemden, Strümpfe oder 
Menſchen liefern.“! 

Nun aber ſtellt es ſich immer deutlicher heraus, daß die Weiber den 
männlichen Berufen doch nicht gewachſen find. Wir erleben daher immer 
dasſelbe drollige Schanfpiel, daß die „Frauen“, nachdem ſie in einem 
Beruf eingedrungen, zum Schluß wieder auf ihre „ſchwache Weibsnatur“ 
hinweiſen und um die früher ſo ſtolz verſchmähten Ertrawürſte der 
Galanterie betteln müſſen. Ich möchte hier nur einen beſonders typi- 
then Fall anführen. Ein New-Norker Frauenrechtlerklub ſtellte au die 
Behörde von New-Jerſey die Bitte, auch Frauen in die Polizeimann⸗ 
ſchaft aufzunehmen. Doch müßte man, jo verlangt mit echt frauen- 
rechtleriſcher Logik der Klub, die weiblichen Poliziſten vor 10 Uhr abends 
nach Hauſe gehen laſſen, „denn es könnten ſich vielleicht Rowdies oder 
Gauner an den ſchwachen Frauen vergreifen.“ Ich wundere mich nur 
darüber, daß dieſer Klub nicht gleich verlangt hat, daß neben jedem 
weiblichen Poliziſten zum Schutze ein männlicher Poliziſt aufgeſtellt 
werde. Niemand verlangt vom Weibe Mut, es nimmt ſich aber ſehr 
lächerlich aus, wenn eine Verſammlung von ſelbſtbewußten Frauen— 
rechtlerinnen vor ein paar Mäuſen die Flucht ergreift, wie dies 1908 in 
England der Fall war.? Aber wenn jemand ein Amt übernimmt, dann 
muß er auch über die nötige phyſiſche Eignung verfügen. Iſt dies nicht 
der Fall, dann iſt eine jede derartige Anſtellung Protektion, und greift 
dieſes Protekkionsweſen um ſich, ſo erzeugt dies Korruption, und kommt 
noch ſeruelker Beigeſchmack dazu, dann artet die Korruption in Proſtitn⸗ 
tion aus. 

Ein weiterer Umſtand, der die „erwerbende“ Frauenrechtlerin nicht 
ſelten zur Karikatur macht, iſt die weibliche Redſeligkeit. 
Zu dem im Frühjahr 1910 tagenden amerikaniſchen Kongreß brachte 
eine boshaft-witzige amerikaniſche Zeitung ſtatt eines Berichtes nur fol— 
gende myſteriöſe Zifferureihe: 648 — 642 — 8 — 2 — 90 —- 102 
283 163 890,000.00021 -- - . Am nächſten Tage kam die Anf- 
löſung der Ziffernſchrift. 648: Zahl der Kongreßweiber; 642: Zahl der 
angemeldeten Rednerinnen; 8: Zahl derjenigen, welche zuhören woll— 
ten, ohne zu reden; ?: bedeutet, daß vorſtehendes kaum glaublich, 90: 
Zahl der Vorchelichten: 102: Zahl der Verwitweten;: 283: Zahl der Ledi- 
gen; 163: Zahl der Geſchiedenen; 890,000.000: Zahl der geſprochenen 
Worte.“ Daß die Frauen gorn und viel ſprechen, nehme ich ihnen, wir 
jeder vernünftige Mann nicht übel, im Gegenteil, mir gefällt es, aber 
nur im Familienkreiſe. Gibt es für einen Mann etwas Schöneres, als 
wenn er, von der Arbeit heimgekehrt, feine Zeit im munteren und ane 
regenden Geplauder mit feinem Weibe verbringt? Muß nicht die Mutter 
viel reden, da fie dem Kinde die Sprache beibringen ſoll? Alle phpſiſchen 
! Rari Julius Weber: Demokritos III. Bd. 
„Neues Wiener Wochenjournal“, 31. Oktober 1909. 
Der „Deutſche Michel“, Linz. 19. Dezember 1908. 
„Neues Wiener Wochenjournal“, 1. Mai 1910. 
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und pſychiſchen Eigenſchaften verweilen das Weib auf einen Beruf und 


dies iſt der häusliche Beruf. Ergreift es einen männlichen Beruf, wird 
es zur Poſſenfigur. Nun wollen wir einmal ſehen, welchen Gebrauch 
das mündige, völlig auf fih geſtellte Weib von der Freiheit, macht. Wir 
jagen gleich im vorhinein: Den denkbar dümmiſten und albernſten Ge- 
brauch, der aber die höhere. Werte fchaffende Raſſe volkswirtſchaftlich 
und raſſentümkich in ſchwerſter Weiſe ſchädigt. Das Weib darf 
in feinem eigenften Intereſſe nicht frei und ohne 
Schutz fein, weil es ſonſt der Ausbeutung und Ber 
führung der betrügeriſchen und ſinnlichen dunk⸗ 
len Niederraſſen preisgegeben iſt. „Durch ihr Geld 
und den geſellſchaftlichen Einfluß, den es ihr gibt, iſt die ameri⸗ 
kaniſche Frau eine große Macht, mit der man ſich 
nicht leicht zu verfeinden wagt. Ein Volk von Schranzen 
umwimmelt ſie, kriecht vor ihr im Staube. Man drängt ſich zu ihrem 
Hofdienſt und umſchmeichelt fie wie eine Kaiſerin von Byzanz. Die 
Palaſthotelbeſitzer, Juweliere, Modiſtinnen und Schneider, die dem 
Phönix aller Kunden ihre inbrünſtige Verehrung widmen, geben den 
Ton an, ſtreberiſche Schriftſteller, Künſtler, Intellektuelle jedes For- 
mats ſtimmen ein, Mitgiftjäger, Snobs, Laffen bilden den Chor und ſo 
geht der Hochgeſang von der Herrlichkeit der Amerikanerin in die Welt 
hinaus.“! So fördert einerſeits das Frauenrecht die Zunahme des 
mongoloiden, negroiden und mediterrauoiden Raſſenelements und die 
Vermiſchung, anderſeits fördert die Vermiſchung das Frauenrecht. Für 
meine Behauptung kann ich Zahlen und Statiſtiken anführen, die zu— 
gleich dartun, wie teuer uns die Frauenrechtlerei zu ſtehen kommt und 
wie eigentlich das Frauenrechtsweib die Grundurſache des wirtſchaft⸗ 
lichen Elends ilt, in dem die heroiſche Raſſe ſchmachtet. Der Amerikaner 
Carter veröffentlicht in „Technical World“ (Oktober 1909) folgende 
Statiſtiks der jährlichen (1) Geldausgaben in den Vereinigten Staa- 
ten: Für Vergnügungsreiſen 141 Mill, für Schlafwagen 32 Mill., für 
Theaterkarten 100 Mill., für Tingeltangel- und Zirkuskarten 150 Mill., 
für Automobile 130 Mill., für Luxus- und Pferdewagen 55 Mill. (gegen 
zr Mill. für Nutzfuhrwerkl), für Klaviere 50 Mill. Veſonders luſtig ift, 
daß in dem Land, in welchem die Frauenrechtlerinnen ſo wütend gegen 
das Mein- und Viertrinken der Männer wettern, für ſüße und bittere 
Schnäpſe 500 Mill. (= 2½ Milliarden Kronen!) und für 
Süſſigkeiten 101 Mill. ausgegeben wurden. Man kann fagen, daß an 
vorſtehenden Ausgaben die Weiber zumindeſt mit 50% beteiligt ſind. 
Die nachfolgen Ausgaben fallen ihnen jedoch allein zur Laſt. Für 
Franuenſchmuck 93 Mill., für Parfüms und Kosmetika 11 Mill., für 
Kunſtblumen und Federn 10 Mill., für Spitzen und Beſatz 38 Mill., 
für Putzgegenſtände 65 Mill. und für Seidenſtoffe die fabelhafte Rieſen— 
ſumme von 107 Mill. — etwa cine Milliarde Kronenh. 
Das find die „erwerbenden“ Frauen, die für die Volkswirtſchaft To 
t Mar Nordau: Der Triumph der Amerikanerin, in „Neue Freie Preſſe“, Wien, 
6. Juni 1910. 
' dis Summen bedeuten Dollars. 1 Dollar =: zirka 5 Kronen! 
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| Abb. 2. Der Hausdrache oder die wehr⸗ | 
| hafte „Cheſtlavin“ (nad, einem alten | 
Kupferſtich von Jsrahel van Medenem). | lj 


unſäglich wenig leiſten, aber ſo enorme Summen von Volksvermögen 
und ſchwerer Männerarbeit leichtſinnig vergenden. Die „erwerbende“ 


Frau iſt ein guter, den Männern aber ſehr teuer zu ſtehen kommender 
Witz! 


Die „Huͤterinnen der Sittlich— 
keit und der freien Liebe“. 


Seit jeher ſchon gab es Weinhüter, Schafhüter und Schweinehüter, doch 
ſeit den Zeiten des Liberalismus und der Pöbel- und Weiberherrſchaft 
gibt es auch „Hüter“ und „Hüterinnen“ der Sittlichkeit, die ihre 
Schnüfſelnaſen fortwährend nach „Unſittlichkeiten“ herumgehen lafen. 
Dabei treten fie wacker in Wort und Tat für freie Liebe ein, jo daß 
man wohl auch heutzutage mit der Herzogin Liſelott fagen kann: „Ich 
bin ſehr Ew. Liebden meinung, daß die lorbeercron beſſer ſtehet, alh 
diejenige, womitt die meiſten weiber hir im landt ihre Manner cröuen.“ 
Freie Liebe und Hüterei der Sittlichkeit, wie reimt ſich das zuſammen? 
Wenn es auf mich ankäme, ſollte jedes Töpfchen ſein Deckelchen haben 
und viel Jammer und Elend wäre aus der Welt geſchafft. Ich habe 
meine toleranten raſſenphyſiologiſch begründeten Anſchauungen an aus 
deren Orten dargelegt, ſo daß ich nicht zu befürchten brauche, in den 
Verdacht eines Sittlichkeitsapoſtels und moraliſchen Splitterrichters zu 
kommen. Ich will hier nur darlegen, in welch urdrollige Sitnationen 
jene „aſchamigen“ Prophetinnen kommen, die beim Manne alle „Ilu— 
ſittlichkeit“ mit ſolch blindwütendem Fanatismus bekämpfen, daß ſie 
völlig überſehen, wie fie ſelbſt im „tiofſten Sumpf“ drinſtocken. 

Am Februar 1909 brachten die „Münchener Neueſten Nachrichten“ ein 
Schreiben aus Graz, in welchem es heißt: „In der Zeitſchrift „Hochland“ 
bat der Germaniſt unſerer Univerſität, Hofrat Schönbach, eine Kritik 
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Abb. 3. Der alte Ehemann und das 
| junge Eheweib, oder der Griff in den 
männlichen Geldbeutel als häuſigſter 
„Fraucnerwerb“ nach einem Kupferſtich 
von Israhel van Meckenem!. 


über den vielgeleſenen Roman „Zwölf aus der Steiermark weden, 
licht. Darin tritt nun Hofrat Schönbach dem ſittlichen ent 
Graz in einer Weiſe nahe, die zur Abwehr geradezu berausfi bn. 
über Graz brütet ein heißer Dunſtkreis SER EL EN von d dnrch. 
talften bis zu den feinſten Formen, der alle Strafen 0 B übe à “ 
zieht wie ein giftiger Schwaden ... Alle Mä de N ji | R \ 
haben. ausnahmslos, von der Hofrals ach bat Wert 
zur Schankd itne Nur die mehrfach gefallene Jungfrau hal f 
in der Geſellſchaft Der Grazer Gemeinderat beschäftigte dc 
unn in ſeiner Sitzung vom 25. Januar init diefen dete dein 
Außzerungen und ſprach als Vertreter der Iutereſſen der St en 
Bedauern darüber aus, daß Hofrat Aue gil A bade. dae den dor. 
die ſittlichen Zuſtände in Graz ein Urteil ge c, d x DS 
jächlichen Verhältniſſen gar nicht entſpricht und als verletzende Bele i 
N elender der Frauen und Mädchen von Graz and ber 
werden muß.“ Wir glauben, daß der Hofrat in der Fat N 0s ioe 
die Schuur gehaut hat, denn M Teen alle heit) 
id (em. Wenn er aefant hätte: In Graz me au 
a a kerinnen der sitiat und „freien Liebe“ zu haben, ſo 
äre er der Wahrheit näher gekommen. N e , 
Im april 1909 griff der Herausgeber der Verliner prohon lote" 
W olf die „Neue Damengemeinſchaft“ als einen homoſerue nn und 
tint an, der munter dem Deckmantel der Fiat doe Fami 
Moral unter den Frauen der beſten Stände mnteraran un u dan 
lien. und Gbeleben ſtöre. MW off wurde angetan zechericht fand, 
Wahrheitsbeweis an und wurde freigeſprochen, da das 
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daß die Behauptungen é "Dei ' i 
Doi Die R angen Bo I 905 auf Wahrheit beruhen und die Präfi- 
kanntſchaf i are, das nach Art eines Lebemannes die Be— 
anntſchaft von Kokotten ſuche. Der Angeklagte ſei im vollen Ned 
Der rival reiben als ſchamlos hinzuſtellen. en Koche 
Der Privatbeamte G. i Vi ich im i 
Frau ſcheiden laffen und ſich dern liche the 0 alli nen en 
von 50 K auszuzahlen unter der Sedin pmg. daß eine Mimentation 
Lebenswandel führe. Doch dachte die Geſchied i ich daran, und der 
betrogene Gatte G. wollte nun ſeine Frau in flage i paral, an Er 
l E Iten granti ertappen. Er 
Sat IÒ fab, wie fie anf Der Kärntnerſtraße, der belehteſten 
Mit feinen Eltern wartete unn den rm . die in cin Botel ging, 
Liebespärchen. Um ½3 Uhr früh erſchien — 5 r ge r alle. bur 
Dame. Endlich unt 8 Uhr klärte ein Cletrizitatsarbeiter die mat, abın 
auf Sie warten umaſunſt,? Ihnere Frau is ſcho' hint auſſikrallt.““ 
Die kühne Dame war von einem im zweiten Stock des Hotelgebäudes 
befindlichen freien Gang auf das Dach eines Keſſelhauſes des Nachbar⸗ 
grundes geſprungen, dort durch die Dachluke gekrochen und von meb. 
reren Arbeitern ins Parterre und durch die Bureauräume des Hauſes 
in eine ganz andere Gaſſe hinausgeleitet worden. G. ſtrengte nun 
die Klage auf Aberkennung der Alimentation an, mußte jedoch, wie 
inner in ſolchen Fällen, auf einen Ausgleich eingehen. Der Ber- 
teidiner der Fran führte ſogar aus, daß die kühne Dachſteigerin nicht 
die Geklagte geweſen ſei, und wenn ſie es geweſen wäre, „fo könne 
Ali in einem einzigen Abenteuer einer geſchiedenen Frau, die ja keine 
Bf icht zur ehelichen Treue habe, noch keinen Beweis eines unſittlichen 
Lebenswandels erblicken“.“ Na, da haben wir's ja: die geſchiedene 
Iran hat die Sittlichkeit gewahrt. N 
Der Kommis Hans W. und die Modiſtin Roſa K. waren verlobt. Eines 
Tages fand Hans in der Wohnung der zufällig abweſenden Braut 
ein verräteriſches Roſabilett mit einer ſehr vertraulich und intim ab⸗ 
gefaßten Einladung zu einem Rendezvous. Der verliebte Abſender hatte 
ſich nicht unterſchrieben; Hans W. als findiger Mann war jedoch ent- 
fhloffen, dem Nebenbuhler auf die Spur zu kommen, eilte auf das 
auf dem Noſabrief angegebene Poſtamt und wollte dort unter der auf 
dem Briefe angegebenen Chiffre die Korreſpondenz feiner treuloſen 
Braut abfangen. Zu feiner Überraſchung fand er auf dem Poſtaut - 
ſeine Holde in anregender Konverſation mit einem Herrn. Hans W 
ſtiirzte auf ſeinen Nebenbuhler Georg K. los und es kam zu einer 
erregten Szene, die im Gorichtsſaal eine höchſt tragikomiſche Fortſetzung 
fand. In der Gerichtsverhandlung ſtellte ſich unter allgemeiner Heiter⸗ 
keit heraus, daß Georg K. gar nicht der Schreiber des verräteriſchen 
Roſabriefes war, ſondern ſchon ein dritter Liebhaber, mit dem die 
männerliebige Roſa K. eben „anbandeln“ wollte.“ 


„Neues Wiener Wochenjournal“, 25. April 1909 
weer i Hinausgeklettert. P l 
„Neues Wiener Wochenjonenal”, 6. Februar 1910. 
„Deutſches Volksblatt“, Wien, 21. Juli 1908. 
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Ein ſehr luſtiger und lehrreicher Prozeß beſchäftigte im Frühjahr 1910 
das engliſche Eheſcheidungsgericht. Die Gattin des Majors Hope von 
Biddulph, Mrs. Mabel v. Biddulph, cine ältere, aber noch 
immer reizende Blondine, begann nach 21jähriger Ehe, während der 
Major dienſtlich nach China verreiſt war, ein intimes Verhältnis mit 
dem königlichen Kurier Guy L Eftrange Ewen., Er wird als klein, 
geſchmeidig, elegant, von „franzöſiſchem Blute“ geſchildert. Nach ſeiner 
Rückkehr aus China merkte der Major gar wohl, daß ſeine Frau dem 
Kurier gut ſei. Doch beherrſchte er ſich und ſeine Eiferſucht gewaltſam, 
teils aus Nitterlichfeit und teils aus Mitleid mit feiner Frau, von 
der er annahm, daß ſie bloß platoniſche Gefühle für den Hausfreund 
habe, da ſie bereits in einem Alter ſtand, wo die Weiber Fanatikerinnen 
der Sittlichkeit werden. Doch als er eines Tages zufällig über das 
Tagebuch ſeiner Frau kam, wurde er eines Beſſeren belehrt. Da las 
er Eintragungen wie: 16. Februar: Ein hübſcher Tag. Guy kam um 
6 Uhr 25 an, er war ſehr ſüß. — 21. Februar: Es war ſehr kalt. 
Ich fand einen Brief von Guy. Wir gingen ins Theater. Er blieb 
ſehr lange. In dieſem ſchönen, verzückten Ton ging es Blatt für Blatt 
weiter. Da riß dem Major doch die Geduld und er verſetzte dem 
trenlofen Weib eine Ohrfeige. Nun aber kommt das Schönfte von der 
Geſchichte. Die „in ihrer Frauenwürde tief gekränkte“ Majorin klagte 
ihren Mann auf Mißhandlung und Trennung von Tiſch und Bett.!) 
Die Geſchichte wiederholt ſich täglich an hundert Orten. Zuerſt treiben 
die Frauenrechts-Weiber als patentierte „Hüterinnen der Sittlichkeit“ 
alle möglichen Allotria, kommt man ihnen drauf, dann ſpielen ſie 
die entrüſteten und gekränkten Leberwürſte. Offenbar verſtehen die 
Frauenrechtlerinnen unter Sittlichkeit das, was noch niemand weiß. 
Und wenn es ſchon alle Spatzen von den Dächern pfeifen, ſo wird 
ein ſolches Weib noch immer bockſteif der Meinung ſein, ihr Ver⸗ 
hältnis oder ihre Liebſchaft fei „ſittlich“, weil — ja weil! — ja das 
wiſſen die Götter und Weiber als Hüteriunen der „Sittlichkeit“ allein. 


Die „politiſchen Weiber“, „Mutterſchutz⸗ 
truppen” u. „Proſtitutionsbekaͤmpferinnen“. 


Im Auguft 1910 haben wir endlich erfahren, was die engliſchen Suff⸗ 
ragetten? eigentlich wollen. Nach einem Aufſatz in der 1. Beilage der 
„Hamburger Nachrichten“ vom 28. Auguſt hakt Sir Charles 
Me. Laren im höheren Auftrage feiner Gattin dem engliſchen Parla- 
men den „Franenbrief“, eine Art Frauenrechts-Kodex, vorgelegt. Für 
die vielen ahnungsloſen Männer, die von den Zielen und Abſichten 
der Frauenrechtlerinnen noch zu wenig wiſſen, heben wir nur folgende 
Stellen hervor: „Der Gatte iſt verpflichtet, ſeine Fran und ſeine Kinder 
zu ernähren . . . gemäß den beſtehenden (Gebräuchen (1) wird von ihr 
erwartet, (D daß fie ſeine (ID Kinder ſtillt und anſzieht und daß 


1 Rees Wiener Wochenjournal“, 1. Mai 1910, . , 
Frauenrechtleriunen, die für die Weiber dieſelben politiſchen Rechte verlangen, 


wie ſie die Männer haben. 


>>>” |? . 
= 
widme ge den Pflichten einer Haushälterin oder Mutter 
das der Gatte zu nobe her Da) n "BI oies Metall (d. i. Geld, 
5 in aterial zur Lebens 
ba 0 1 a0 ueh Kochen uſw.) umzu wand eln, 1 ehr 
ber echtigt fern, einen Lon z u tl b jede Gattin 
Lohn einer Haus h älterin it rer Lebe an re on 
(ba. i cht. Doch die Gade wird noch toller: Henn FE Waun 
a Beinen", das if großarkig!) durch einen eingeſchriebenen 
Nicht lo if. er gesch it, daß er illegitimen Vaterſreuden entgegen- 
Dieſer Sab will beige nebunden, für Mutter und Kind zu ſorgen.“ 
an MR einem aan, daß das famoſe öfterreichifche Geſetz, wonach 
Hängen oder wen i 10 ie digen völlig Unbeteiligten eine Vaterſchaft au— 
Gesch a das Fenn Geld von ihm erpreſſen darf, als allgemeines 
Wroftitntion, die die vod We Laren wic a Metrel der 
ti , We Laren nichts ` ir ` 
Verfügung getroffen: „Wenu dieſer fürchterliche Peſtfiek h de 
Imnorolitäte geheilt werden foll, kann er nur auf einem Weg N $ ii 
werden, und zwar dadurch, daß man fähigen Frauen, die N a 8 i bel 
Nea, de kaum ue dale praktiſch??) autoritative Gewalt verleiht.“ 
Erfahrung daß wi Ne cs „‚erausfonmen! Weiß man ja doch, aus 
ihre Kontrolle fähigen 8 die Proſtitution entſetzlicher iſt als dort, wo 
und baren di BR und werden wird. Wer ſind denn immer 
ie Acne en und verkommenſten Kupplerinnen? 
Die Weiber ſollen die Hände von den öf 
lalfen,® da richten fie nur Unheil an. 
aus deu uſtänden, die ſich in feminiſt 
„Das Frauenwahlrecht ijt in Norwegen der Ausſchlag des allgemeinen 
demokratiſchen Fortſchrittes des Volkes geweſen.! Die Frauen waren 
jetzt au einer öffentlichen Macht geworden, jede Partei buhlte um 
ihre Gunſt.“ Das iſt wirklich köſtlich ausgedrückt! Auf das war es 
in ‚offenbar abnefeben! Das ſagt der Feminiſt gleich darauf ganz un— 
verfroren: „Das Stimmrecht der verheirateten Frauen wirkt ſozuſagen 
als ene wii dige Velohnung für eheliche n nd poli 
tif e Ha r moni e” Verſtehſt Du dies, lieber Leſer? Ich will es 
Si erklären. Das will heizen: Die Frau ſtimmte nur dann für den 
Kandidaten und die Partei des Mannes, wenn ſich der Mann „brav 
aufgeführt“ hatte. Oder umgekehrt, die holde Gattin leiſtet das eheliche 


u fentlichen Angelegenheiten 
Das erſieht man au allerbeſten 
iſchen Ländern entwickelt haben. 


' Diefer geiſtvolle Satz ift ber Gipfelpunkt frauenr i i 

i , j echtleriſcher Unlogik. 2 
Me. Laren verlangt nicht mehr oder weniger, als daß die Neon für di wichtige 
niit halt epic debe eigens bezahlt werde. ” j 
„Wir halten die Vaterſchaſtserpreſſungen der Anſtändigen“ d di te 
Immoralitat ' e ( „ Auf gen“ un die verſteckte 
Ice 19 nent den ekelhaften Geſchlechtskrankheiten für einen viel fürchter⸗ 
Vgl. z. B. den Mißgriff der Frau des Statthalters vor El gothri F 
v. Wedel, die im Frühjahr 1910 IT N rc ſaß, Lothringen. Sunn 
pathien schenkte Frühjahr 1910 dem deulſchſeindlichen Wetterlé ihre Sym⸗ 


Cartlees in „Dokumente des Fortſchritts“, 1910, S. 504. 


S ua 13 . 


Debitum nur dann, wenn die „politiſche Harmonie“ beſtand, d. h. wenn 

der Mann den Kandidaten der Fran wählte. Wenn diefe Auſchauungen 

bei uns durchdringen, dann gehen wir ja einer ſchönen politiſchen 

Zukunft entgegen, in der die allgemeine weibliche Proſtitution im 

Intereſſe des „demokratiſchen Jortſchrittes“ oder ſagen wir gleich der 

allgemeinen raſſenhaften und politiſchen Verpöbelung zu einem Staats- 

grundgeſeh erhoben werden wird. Das Ehebett ſoll ein poli 

tiſches Machtmittel für den auf den Hund gekom⸗ 

menen Liberalismus werden! Dann hätten ja die „fried⸗ 

lichen“, „bärtigen“ Hintermännert der Frauenrechtlerinnen ihr Endziel 

erreicht: Geſetzlich geregelte und planmäßige Ausrottung der letzten 

Reſte heroiſchen und ariſtokratiſchen Raſſentums, ſchrankenloſe Tſchan⸗ 

dala-Herrſchafſt und für unſere Weiber das allgemeine Vordell. Alles 

Männliche ausrotten und die Weiber zu Sklavinnen der Luſt machen, 

das war und ift orientaliſches Kriegs- und Veuterecht, au dem ſelbſt 

die höchſte Ziviliſation nichts geändert hat. ö 

Wenn man von dem Hungerſtreik der Suffrageltes (im Jahre 1909) 

Heft, jo überkommt einen teils Heiterkeit, teils Mitleid. Im Gefängnis 

wollten die irregeführten hüſteriſchen Weiber die Gefängnis kleider nicht 

anlegen, die Zellen und die Pritſchen waren ihnen zu wenig komfor— 

tabel, ſie wollten auf einmal die gewohnten Extrawürſte der Galankerie 

und wurden wiitend, daß man ſie — endlich ihrem Wunſche gemäß —— 

den Männern gleichſtellte nud fie jo wie Männer ſtrafte. Da revoltierten 

ſie, zerſchlugen alle Feuſter und verweigerten die Annahme der Koſt. 
Kinder, ſtörriſche, ungehorſame, dumme Kinder, die nicht wiſſen, was 

wollen. Nicht minder komiſche Figuren als die politiſchen Weiber ſind 
die „Bekämpſerinnen“. Während die Weiber einerſeits überall mit Eifer 
die ritterlichen Duelle zwiſchen Männern bekämpfen — fie fürchten, daß 
ihnen die Liebhaber erſchoſſen oder das Ehebrechen erſchwort wird — 
wird das „Weiberdnell“ als ein Vorrecht der emanzipierten Frau immer 
häufiger. So „duellierten“ ſich im September 1909 zwei heißblütige 
Italieucrinnen (d. h. Miktelländerinnen) in Mugnano um einen von 
ihnen beiden geliebten Mann. In Anweſenheit dieſes edlen „Mannes“⸗ 
helden ſtürzten ſich die Mädchen mit Meſſern aufeinander. In dem 
wülenden Handgemenge wurde die eine durch einen Stich in die Bruſt 
getötet. Im Juni 1910 fond in Norwegen gar ein Duell zweier 
Mädchen anf - lange Hutnadeln ftatt.? Außer Bekämpfung des 
Tells hat die Franenrechtlerei auch die Bekämpfung des Alkohols und 
des Wirkſchaftsbeſuches auf ihre Fahne geſchrieben. Wir ſind nichts 
weniger als Befürworter des Wirtshauslebens. Aber ebenſowenig 
können wir uns für die Narreteien der Temperenzler begeiſtern. Mit 
diefen „Abſchaffungsmethoden“ hat es feine eigene Bewandnis. Die 
Abſchaffung der Proſtitution erzielt nichts anderes als geheime Proſti⸗ 
tution, Abſchaffung des Duells die Zunahme wüſter regelloſer Tot- 
ſchlägereien, ebenſo die Temperenzleret die Zunahme des Schnaps— 
t Wie die liberale Wiener „Neue Freie Preſſe“ ſchönfärberiſch die Londoner 
Anarchiſten und die Berliner Moabiter nannte. 

2 Vgl. „Ill. Wiener Extrablatt“, 17. Juni 1910. 
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fonfiung. ‚Statt in Wirtshäuſern wird der Alkohol teure 
als „Medizin“ gekauft. Was uns in dieſer 
rechtlerinnen in Europa noch bevorſteht 
die Verhältniſſe in den Vereinigte 5 
kennt. So wurde 1909 in Boſto 


) r in Apotheken 
Beziehung von den Frauen— 
daß kann nur der ermeſſen, der 
ei Staaten 0 eigener Anſchauung 
unt. So wurd 5 l ein neues Geſetz eingeführ 
Alkohole Fran zuſteht, ihrem Mann das aaas ipu, und 
oe | zin en su die rana deles 1 Pot nicht übertreten werden 
„tent ö n uon. . en den Wirten die Photogra— 
müſſen daun. di r Wie n ner geben. Mit Hilfe der Photographie 
Wirtshausbefncherlanbuis haben oder nicht Nat poche De leute 
chuck m 8 oder nicht. dach ſolchen halbverrückten 
Jahre 1900 00 000 Chen abe dap in den Vereinigten Staaten im 
Der Abolitionismus, d. i. die Be aun far bol í 
ee ina Mi > i. die Bewegung zur völligen Abſchaffung der 
N dal bord un 0 dem unheilvollen Einfluß der Frauenrechtsweiber 
dane uoroöichen Staaten gewaltige Fortſchritte. Nachdem ſchon in 
Son 0 10 2 in Amſterdam die Bordelle aufgehoben wurden, wurden ſie 
ute, als an abgeſchafft und deren Betrieb und Beſuch 
Erpreſan gen a elt. an fann fid denken, zu welch widerwärtigen 
fan führen © derartige, an Wahnſinn oder Bosheit ſtreifende Ver— 
kontrolliert vird. In Amſterdam wurden 1902 90 öffentliche und 
utrollierte Hänſer aufgehoben, im Jahre 1909 beſtanden aber 366 
alte unkontrollierte Bordelle. 50% der Proſtituierten haben au 
en was mit Erprefier gleichbedeutend iſt. Die Straßenproſtitutſon 
ta ich in einer Weiſe entwickelt, wie ſie vor Aufhebung der Bordelle 
nie beobachtet werden konnte.? Deingegenüber muß eine wirklich ger cht 
urteitende Frau. Kathinka v. Roſen, zugeben: „An Ausrottun 
der Proſtitution iſt einſtweilen noch nichl zu denken, gegen die Proſti 
lite be muß mit Strenge vorgegangen werden, fie ift möglichst unſchäd 
ach du maben, damit fie ihr Gift nicht auf Geſunde überträgt. Dieſe 
Aufgabe fällt dem Staate, der Sittenpolizei und Ärzten zu, aber 
u i ht D yſteri ſchen Frauen.“ Deſto mehr die frauenrechtleri. 
ane Flac putzerinnen an dein „Peſtfleck“ der Proſtitution herumputzen, 
Nai größer wird dieſer „Fleck“ und deſto ſchmutziger die üübereifrigen 
Reinemacheriunen. Die Bekämpfungswut, die viete Frauenrechtlerinnen 
gegen die Proſtitution entwickeln, ſcheint der Wut zu gleichen, die die 
Meble N onnen beim Einmarſch der ziemlich zügellofen franzöſiſchen 
Hebe u tongarniee in Belgien hatten, als fie (nach Karl Julius 
Weber) zu Dumouriez ſpitzig und vorwurfsvoll ſagten: Q ] 
est-ce, que nous serons violées?“ Ba 
zum Abſchluß finde bier die heiterſte Frauenrechtskomödie des ganzen 
vergangenen Jahrzehnts Erwähnung. Als im Auguſt 1909 die Triumphe 
der engliſchen Suffragettes die Berliner Franenrechtlerinnen nicht 
ruhen ließen und ſich dieſelben entſchloſſen, auch in der reichsdeutſchen l 
Hauptſtadt ähnliche Spektakelumzüge wie in London zu veranſtalten 


Vgl. „Der Freidenker“, Milwaukee, 19. Mai 

N " 2 Mai 1909 
„ Sexualprobteme“, Frankfurt a M. 11 787. 
K. v. Rofen, L c. S. 11 . 1910, S. 787. 
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beeilten ſich die liberalen Preßmänner, die Führerinnen der reichsdeut⸗ 
ſchen Frauenbewegung zu interviewen. Die Wiener „Neue Freie Preſſe“ 
brachte ain 17. Auguſt 1909 einige tiefſinnige Außerungen, die in die 
damaligen Hundstage etwas heitere Abwechſlung brachten. Adele 
Schreiber ſagte zu dem Zeitungsſchreiber: „Die Franen müſſen 
doch gerade jetzt, da man im Reichstage es für richtig fand, den Haus⸗ 
halt auch des kleinſten Familienſtandes fo ſchwer durch neue Ver⸗ 
brauchsſteuern zu belaſten, einſehen lernen, daß wir an der Geſetz⸗ 
gebung teilzunehmen mitberechtigt find.” Die Frauenrechtlerinnen 
haben das wenigſte Recht, ſtimmberechtigt zu ſein, da ſie keinen 
Haushalt und keine Familie haben wollen. Da hätten die ſteuer⸗ 
zahlenden Kontrollmädchen noch eher Recht, ihre „Intereſſen“ 
im Parlament zu vertreten. Fräulein Dr. Helene St öder 
dagegen ſchwärmt von den Ovationen (2h, die den engliſchen Frauen 
rechtlerinnen von dem „Volk“ — ſind das nicht die ſchwarzen „bärtigen“, 
„friedlichen“ Männer aus dem Londoner Ghettoviertel? — dargebracht 
wurden und ſagte: „Die Frage des Frauenſtimmrechts muß endlich aus 
dem Studium rein akademiſcher Erörterungen in die praktiſche Tages- 
politik unigeſetzt werden und dies ift nicht anders möglich als durch 
öffentliche Umzüge, Wagenfahrten uſw. und was in England geht, muß 
auch bei uns durchführbar ſein . . .“ Mjo die Frauenrechtterinnen wolken 
Fenſter einſchlagen, mit Schutzmännern raufen, Miniſter tätlich anfallen, 
mit Kindesraub drohen und die Ghettoanarchiſten und Moabiter werden 
Hilfe leiſten! Das denkwürdige Interview fand im Auguſt 1909 ſtatt. 
Schon ein halbes Jahr ſpäter ſollte der Wunſch des Fräulein Doktor 
Stöcker, daß „die Frage des Frauenſtimmenrechts aus dem Studium 
rein atademiſcher Erörterungen in die praktiſche Tagespolitik“ umgeſetzt 
werde, aber ohne Wageufahrten, in Erfüllung gehen. Denn „bier wie 
überbaupt, kommt es anders als man glaubt“. Am 26. Februar 1910 
brachte das „Neue Wiener Abendblatt“ folgendes Privattelegramm aus 
Berlin: Unſtimmigkeiten im Berliner Bund für 
Mutterſchub (oder) Freie Liebe und Oh rfeigen. Im 
Bunde für Mutterſchutz! find ſchwere Konflikte ausgebrochen. Es iſt 
nicht bloß die Art der Kaſſenführung durch die Vorſitzende Fräulein 
Dr. Helene Stöcker, welche unter den Mitgliedern Erbitterung 
hervorruft, ſondern die Keije greift tiefer. Eine ganze Reihe hervor 
ragender Perſönlichkeiten, jo die Profeſſoren v. L is zit und Kohler, 
jo wie der Reichsratsabgeordnete Frieder i) Naumann, ſind aus 
dem Bunde ausgetreten, weil ſie die größten Bedenken gegen die nener- 
dings immer mehr in den Bund hineingetragenen Tendenzen der freien 
Liebe haben . . . In einer der letzten Vorſtandsſitzungen richtete der 
Nechtsamwalt Dr. Springer (D gegen Frau Adele Schreiber 0) 
den Vorwurf der Unmoral. Darauf erhob ſich Fran Adele Schreiber 


Dieſer Bund ſirebt flantfiche Mutterſchaftsverſicherung an, d. h. alle Männer 
hätten eine Alimentationsſteuer zu zahlen, und davon ſollten dann beſonders 
uneheliche Mütter unterſtützt werden. Das wäre dann ein allgemeines Preis- und 
Weit⸗Kindermachen! , 

Ich glaubs! Sie greift, vie man ſieht, zu Ohrfeigen. 
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und verabfolgte dem Dr. Springer eine Ohrfeige. 
Nur den Bemühungen des i 


Dr. 9 ` 8 . ʻi it G ätlichkei 
Dr. Beck gelang es, Dr. Springer mit Gewalt von Tätlichkeiten 


gegen Frau Schreiber zurückzuhalten. Nach dieſem Intermezzo 
wurde die Debatte in demſelben erregte Ton fortgeſetzt. Dr. Sprin 
ger tat dabei eine ſehr abfällige Außerung über das Vorleben der Frau 
Schreib er. Von Sanitätsrat Dr. Ahrens und von Dr. Beck 
zur Rede geſtellt, begründete Dr. Springer ſein Verhalten damit 
daß gegen ihn und Fräulein Dr. Helene Stöcker wegen ihrer Pe 
ziehungen zueinander allerhand Verleumdungen in die Welt geſetzt wur⸗ 
den unnd daß dieſe Verleumdungen auf Frau Sch reiber zurückzu⸗ 
führen ſeien. Darauf antwortete Frau Adele Schreiber, das Ent- 
ſtehen ſolcher Gerüchte fei nicht erſtaunlich, wenn zwei Perſonen zu- 
ſannmen wohnten, zuſammen reiſten uſw.“ i 
Iſt das nicht eine köſtliche, unbezahlbare Komödie, dieſe Mutterſchutz⸗ 
truppenſchlacht? Nur der Taxilſchwindel und der Hauptmann von Köpe⸗ 
nik kommen ihr an Komik gleich, ohne fie zu überbieten. Doch genung 
von den armen, vollkonnmnen verwirrt gewordenen Frauenrechtlerinnen, 
nehmen wir Abſchied von ihnen mit den Worten des großen Staats- und 
Ehediplomaten Macehiavelli: „Aber was für ein Spektakel! 
Ach es ift nichts . . . Es ift Monna Marietta, mein Weib . . . Sie 
zankt mit der Magd . . . Ich will mich fortmachen, damit ich nicht ſelbſt 
gezankt werde; ich habe was anderes zu denken.“! 


Aus Gobineau’, Renaissance (Deutſch von L. Schemann), S. 135. 
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Oſtara⸗Poſt. 


Im Sold Frau Aventiurens, Balladen und Sagen von Mar. Grafen zu 
Löwenſtein, Verlag Lampert und C. Augsburg, 1911, Mi. : — K 2˙'50.—. 
Unter jenen deutſchen Dichtern, die eine geſunde Romantik pflegen und denen 
die ritterlichen Ideen nicht Anempfindung ſondern Herzeusſache ind, nimmt 
Graf Löwenſtein eine hervorragende Stellung ein. In feinen Balladen- und 
Sagenband zeigt er mehr noch als in den voransgegangenen Werken vollendete 
Meiſterſchaft in gedanklicher und formaler Behandlung der Stoffe. Beſonders ge- 
lungen und wert, Allgemeingut zu werden find: „Die Dame von Schönwörth“, 
„Der Ritter von Karneid“, „Der letzte Trunk“, „Geiſterthing“, und das ente 
zückende, ganz im Geiſte allſranzöſiſcher Lyrik gehaltene „Tour toi, ma belle“. 
Nur ſchwer trennt man ſich vo.! dem Jauber des Liederbüchleins und fimmt 
mit dem Verfaſſer überein: 
Wohtan, laß fie nur reden. 
Wer Zwieſprach je getauſcht 
Mit Aventiur, der Herrin, Und weilt im Märchenreiche 
Und ihrem Lied gelauſcht, Der Sänger-Herrlichkeit. 
Genealogiſches Handbuch bürgerlicher Familien, ein deutſches Ge⸗ 
ſchlechterbuch, herausgegeben von Reg.⸗Rat Dr. Bernhard Koerner, Verlag 
C. A. Starke, Börtig, 1910 (XVII. Band). -- Tas vom Regat Dr. Koerner 
herausgegebene genealogiſche Handbuch ijt ein Unternehmen, das ſowohl nach In: 
halt als Tendenz die gröpte Aufmerkſamkeit und talkrüſtige Unlerſtützung eines 
jeden „Oſtara“⸗Leſers verdient. Denn es kann in unſerer Zeit, wo man gefiffent: 
lich jede Individualität unterdeückt, kein verdienſtvolleres Wirken geben, als, wie 
dies Dr. Koerner tut, mit Hilfe der bürgerlichen Geſchlechterkunde den Familien⸗ 
linn und das Raſſenbewußtſein im deutſchen Volk zu heben und zu fördern. In 
dem Buche werden u. a. folgende Familien behandelt: Albrecht, Branco, Carus, 
Ebhardt, Eggers, Grulich, Grun, Heckmann, Holle, Klamroth, Leers, Leiſewitz, 
Lemmel, Lüdke, Manske, Nette, Pauli, Sachſe, Schlegel, Voigt, Weidlich, 351ſel. 


Der läßt deu armen Toren 
Gern ihre Wirllichkeit 


Das allmächtige Gold von Peladan ⸗überſetzt von Emil Schering), Georg 
Müller, München 1911. — Wir müſſen Strindberg und dem durch feine bore 
züglichen Strindherg-ÜUberſetzungen bekannten Überſetzer E. Schering bejonderen 
Dent wiſſen, daß fie uns die Kenntnis von einem grußen franzöſiſchen Schrift⸗ 
fteiler, einem echten, heroiſchen Ariſtokraten und ciner Einzelericheinung, wie fie 
das zur Maſſenſchlacke ausgeglühte frauzöſiſche Volk nicht hånlig auizuweiſen hat, 
vermittelt haben. Der Roman ſchildert, mit vallendeler Kunſt geſchrieben, das 
Marihrium des ſchaffenden (Geiſtesmenſchen und ſein ſchlieſtiches Erliegen im 
Lamzſe gegen die dämuniſche Macht des Holdes. Aber mie iit das geſchildert! 


